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4 Mit Ausnahme Weibezahls und des Majors. die ihre 
Vorbereitungen für die nächtlichen Fahrten trafen und nicht 
zugegen waren, wußte eine halbe Stunde noch Beſtlebens 
Ankunft das ganze Hotel, daß der Herr Generalkonſul über⸗ 
raſchend angekommen war. War dieſe Tatſache einerſeits 
geeignet, dem ins Wanken geratenen Rufe Jennys wieder. 
etwas auf die Beine zu helfen, weil man ſich ſchon in heller 
Schadenfreude damit abgefunden hatte, daß der Gemahl 
Jennys eine fromme Legende ſei, ſo brachte man anderer⸗ 
ſeits das unvermutete Auftauchen des Herrn General⸗ 
konſuls mit dem zweifelhaften Abenteuer in Zuſammen⸗ 
bang, das Jenny beſtimmt mit Matzikel erlebt hakte. Um jo 
mehr, als Matzikel und ſein Hund, Herr Pips, ſich ziemlich 
engliſch empfohlen, vom Anmarſche des dräuenden Gatten 
der Frau Generalkonſul alſo ſicher Wind bekommen hatten. 
Man bedauerte, daß deshalb der heraufziehende Ehemann 
nicht zum vollendeten Eklat würde ausreifen können, aber 
man tröftete ſich damit, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Eheleuten Paſada zu manch pikanter Situation führen 
und daß man jedenfalls etwas „erleben“ würde. 
Jusbeſondere herrſchte in den Gemütern 
Damen Hefeſand eitel Sonnenſchein. Zugegeben: es war 
enttäuſchend daß man ſich geirrt hatte, daß Jenny offenbar 
richtiggehend verheiratet war — aaaber! Das Mindeſte, 
mas ſich Frau Hefeſand vom Dazwiſchenfahren des Herrn 
Generalkonſuls verſprach, war ein Totſchlag aus Leiden⸗ 
ſchaft, und auch Mimis beſonders dramatiſches Empfinden 
gefiel ſich in der Ausmalung unerhört ſpaunender und 
ühnenwirkſamer gie dieſes vierten Aktes eines Va- 
miliendramas im Sinne des dahingeſchiedenen Sardou. 
„Was ſagen Sie denn fragte Mama Hefeſand den eben 
uon einem Spazierga g zurücktehrenden Jaeinto Puma. 


e . 1. 0 — 
„Welcher Mann einto hatte keine Ahnung. 

„Der Paſada ihrer!“, klärte mit glühenden Wangen 
Mimi auf, „der Herr Generalkonſul Paſada tft eben ange⸗ 


kommen!“ 
a gleichgültig herum⸗ 


der beiden 


Das Monokel, an dem Jacinto 
geputzt hatte, klirrte auf den Steinboden der Terraſſe und 
zerſchellte. „Wer iſt gekommen?“ Jacinto ſperrte Mund, 
Naſe und Ohren auf. 5 
„Wir waren ebenſo überraſcht wie Sie!“ ereiferte ſich 
Mama. „Er iſt ſchon oben bei ihr im Zimmer! Gott — 
wenn er ſie nur nicht gleich aus dem Fenſter wirft. Das 
wäre fürchterlich, aber nur gerecht!“ a 
„Da iſt er — da iſt er!“ wiſperte Mimi und deutete 
durch die Fenſter des Speiſeſaals auf Beſtleben, der ſich 
eben niederſetzte, um ein ſpätes Nachtleben einzunehmen. 
„Eigentlich kein übler Mann! Aber daß er in einer ſolchen 
Situation ans Eſſen denken kann!!!“ z 

„Ob er fie am Ende ſchon umgebracht hat?“, flüſterte 
Frau Hefeſand und legte ſchreckvoll die Hand an den Mund. 
„Übrigens Haft du nicht Unrecht, Mimi, kein übler Mann! 
Das kühne. energiſche Profil, förmlich exotiſch. Und der 
ebenmäßige Wuchs, beziehungsweiſe Körperbau. Dieſer 


Platz!“ Und er zwang ſie auf einen Seſſel. 


hinunter und denn neee daß 


machen Sie und — und der Andere! 
mein Paſaporte!“ 


Athlet und Sportsmann, mit 
Und auch die Intel⸗ 
ligenz feiner Züge! Ja, ja,“ fie ſeufzte ohne rechten Grund, 
„wie ſingt nicht unſer gewaltiger Schiller? Ich habe es 
vergeſſen, aber er ſingt ſo ähnlich! Jammervoll, daß dieſe 
Vollnatur an ein ſo flatterhaftes Weib gekettet iſt!“ Und 
ihr Blick ruhte mit wehmütiger Anerkennung auf ihrer 
Tochter, die gleichfalls die Augen durch das Lorgnon auf 
Beſtleben ſtielte. 

Jacinto hatte auf Arco, der mit dem Kellner verhau⸗ 
delte, wie auf einen Geiſt geſtarrt. Das alſo war der 
Herr Generalkonſul Paſada??? Ei, eil Soſol Hm, Hut 
Nun ja! Er zog die Weſte glatt. 2 

„Die Damen entſchuldigen — — eilige Poſt — —“ Ja⸗ 
einto verneigte ſich, ſehr flüchtig und zerſtreut, beinahe 
unhöflich kurz und ging. Er eilte die Treppe zum erſten 
Kot hinauf, machte vor der Tür Nummer 8 Halt und 

opfte. 

„Herein!“ rief Jenny und wunderte ſich, daß Arco ſchon 
zurück kam. Aber ein bißchen freute fie ſich auch darüber.. 
Die Tür öffnete ſich und hereintrat, Aufregung mühſam 
verbergend, Sennor Jacinto. { 

„Guten Abend, ſüße Sennora!“ ſagte er, riegelte die 
Tür ab und machte einen Schritt auf Jenny zu. 

„Wa — — ha —— 9 In wildem Schrecken — 
denn dieſes ging nicht mit rechten Dingen zu, — floh Jenny 
hinter den Tiſch. : 

„Ich werde erklären — — —“ 

„Zu Hi — — —“ Jenny ſetzte zum Schreien an, aber 
mit einem wahren Pantherſprung, wie ihn der König ſeiner 
heimatlichen Wälder nicht beſſer hätte ausführen können, 
war Jacinto bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Silencio! 
Por. Tamor de la santissima Madre — fein Sie ſtill wie 
Mauſoleo! Sonſt werden Sie bereuen! Nehmen Sie 


Bruſtkorb — Biceps oder ſo! 
einem Worte: der geborene Diplomat! 


„Was — was — — wollen Sie?“ fragte Jenny zitternd. 

„Nur eine Nacht ſollſt du mir gehören bis zum Morgen⸗ 
rot!“ fang Jaeinto in gedämpftem Bariton, legte die Hand 
aufs Herz und verdrehte die Augen. \ 

„Ah!“ Jenny ſprang auf, wollte an ihm vorbei. Er 
hielt fie eiſern feſt. — 

„Keine Dummheiten!“ flüſterte er. „Sonſt gehe ich 
Ste * hier aufſpielen als 
Frau Generalkonſul Paſada — — —* 5 

„Ich bin Frau Geuseentonſul Yalıda 

„Eh — da muß ich lächern!“ 

„Sie? Sie müſſen darüber lächern?“ 

„Seguramente, Sennora, ich! Ausgerechnet ich!“ 

„Warum, wenn ich bitten darf?“ Jenny wurde vor 
Angſt höflich. 

„Weil —“, Jacinto zog den Rücken ein wie ein richtiger 
Puma, ſchloß die Augen zu einem Tigerſpalt und lächelte 
ungut. Er machte eine Kunſtpauſe. „Weil — bitte, Sennora, 
halten Sie ſich feit, Sie werden etwas erſchüttert ſein, nehme 
ich au, weil nämlich der Generalkonſul Paſada — —“, er 
holte tief Atem. — — „ich ſelber bin!“ 

Jenny fuhr hoch, wie von einer Peitſche getroffen. 


* 


„Was??“ Sie auch??? Das iſt Schwindel!!!“ Aber ſie 
fühlte, wie der Boden unter ihr wankte. g 
„Nix Schwindel!“ triumphierte Jageinto, „Schwindel 


Hier, bitte, ſehen Sie 
Und er, hielt ihr einen Paß vor die 
Augen, aus dem allerdings unwiderleglich hervorging, daß 
der vermeintliche Jacinto Puma kein anderer war, als 
Herr Generalkonſul Alonſo Paſada aus Jraguita, der mit 


Rückſicht auf zu erwartende Abenteuer ſich ein Pfſeudonim 


beigelegt hatte. Im vorliegenden Falle Hatte ihn ins⸗ 
beſondere der Umſtand zur Anwendung gedachter Vorſicht 
bewogen, daß er ſeine Gattin in den Glauben verſetzt hatte, 
er ſchwimme auf den Wogen des Stillen Ozeans zu den 
Geſtaden des heimiſchen Jraquita, und da fein alter Freund 
und Kampfgenoſſe Eſtoval Lemeira in Chito, der Hauptſtadt 
von Jraquita, bei Blut und Feuer geſchworen hatte, die 


Poſtverbindung zwiſchen Alonſo und Aſſuncion Paſada her⸗ 


zuſtellen und aufrecht zu erhalten, ſo war nach menſchlicher 
Vorausſicht mit einer Entdeckung des Frevelſpiels nicht zu 
rechnen, und Alonſo genoß als Jacinto alle Freuden eines 
Ehemannes, der in die Haut des Junggeſellen zurück⸗ 
geſchlüpft iſt. £ 5 

„Aus!“ ſtammelte Jenny eritarrt, als fie ſich aus dem 
Paß von der fatalen Identität Jaeinto Pumas mit Alonſo 
Paſada überzeugt hatte, und ſank in einen Seſſel. Aber 
Jacinto war großmütig. 

„Nix aus!“ flötete er und ſteckte den Paß fort, um mit 
beiden Händen nach Jeunys eiskalter, ſchlaff herunter⸗ 
hängender Rechten zu greifen, „nix aus! Wenn Sie nur 
ein wenig — o, ein ganz klein wenig — nett zu mir und 
meinem verſchmachtenden Herzen ſein wollen, ſo erfährt 
kein Menſch die kleine Escapade. O, Sennora, wie ich 
Ihnen — Sie — dir — liebe!!“ Und er wollte auf die Knie 
1 die ganze Glut eines Caballero von Jraquita in den 

ugen. 
Aber Jenny zog beide Fäuſte vor die Bruſt, bereit, fie 
ihm ins Geſicht zu ſtoßen. „Affenhengſt“ hatte von Quiſtitz 
geſagt. Es ſtimmte. Vor Ekel war Jenny blaß. Aber aus 
nächſt verſuchte ſie es mit einem Appell an ſeine Galanterie. 

„Mein Herr, Sie find doch Kavalier! Sie werden eine 
anſtändige Frau nicht kompromittieren!“ 

„Aber was reden Sie da! Es kommt nur auf Sie au, 
ob ich ſchweige oder verrate!“ 

Gut! Wenn Sie mich kompromittieren, mache ich Sie 


unmöglich!“ 
Jacinto lächelte ſelbſtbewußt. 


„Aber, bitte, wie?“ 
„Sie wohnen hier unter dem Namen Jaeinto 
Jacinto 


Puma — —“ 
„Bitte ſchön! Macht ja ſo gut wie gar nix! 
Puma — das ſind meine Vornamen. Jeder Caballero von 
Rang hat dreiviertel Meter Vornamen. Jacinto Puma 
Huelva Santiago Arante Alonſo Paſada de Guanarilla!“ 

„Warum ſind Sie nicht ſofort zu mir gekommen, als 
Sie hörten, daß ich — — daß auch ich — — mich 
Paſada — —.—“ 

„O, gnädigſte Sennora, war ich ja entzückt über glück⸗ 
lichen Zufall. Wollte ich doch nicht, daß gnädigſte Sennora 
Knall und Krach wieder abreifen! Und Sie wären doch 
gereiſt, wenn Sie gewußt hätten, daß ich — — —“ 

Kun alle 1 9 hab ich mir geſagt, Sennorg mi 

un alfo! Nein, ha mir geſagt, Senuora muß hier 
1 bis ſich Gelegenheit bietet. Nun — Gelegenheit 
a 4 

„Ich finde es heimtückiſch von Ihnen — — —“ 

„Olala! Wegen ein bißchen Inkognito? Woher haben 
Sie überhaupt dieſen Namen? Ich meine Paſada?“ 

„Aus — aus — aus einem Roman!“ 

„Soſo? Nun ja — möglich. Paſada iſt ſehr häufig in 
Jraquita. Ja. Sehr gutes Inkognito. Aber in Fraquita. 
Nicht in Adlersgreif.“ 

„Verſtehe. Hier nennt man ſich Jacinto Puma.“ 
Hehehe. Ich wohne 'ier inkognito aus Politik. Mache 


öfters. 
„St uk enn ch 0 
A Wenn. mich zu ſehr langweilt meine eſpofa, 
meine Göttin, — meine Gattin — ft RT, a. 
„Verheiratet find Sie auch?“ N 
„Unglücklich! Sehr unglücklich! Zwanzigjähriges Un⸗ 
glück! Oh“ — Jacinto hatte Schmerz um den Mund und 
hob die Hände anklagend gen Himmel „Und wenn ich 
inmal bin zu ſehr unglücklich, mache ich offizielle Dienſt⸗ 
7 in Ausland und inoffizielle Vergnügungsreiſe in In⸗ 


„Und da haben Sie ſich gedacht, Sie brauchen ſich hler 

nur hereinzuſchleichen wie ein Dieb 20 

Art ae ja nix ſtehlen. Im Gegenteil — will ich ja be- 
„Bei mir werden Sie kein Glück haben, Sie! Und 

enn ich hundertmal eingeſperrt werde, ich ſchreie jetzt um 

Hilſe, und dann wollen wir mal ſehen, wer mehr reinfällt, 


Sie oder ich!“ \ 
Jacinto zu beſchwichtigen, 


ich 


„Bitte, bitte“, verſuchte 
„kunn doch alles in Ruhe — — — 

„Ich Ba bis drei“, rief Jenny, der die Beſtürzung 
des Caballero nicht entgangen war, und die ihren Vorteil 
wab geen ez dc zebent® Seeinto 1 5 N 

„Kaffe e m reden acinio trat nahe zu ihr. 
„Ich 1 Fü nach Ihnen — ich glute — — —-“ 

„* 


2 


„Wenn Sie wollen, können reich ſein. Ich habe Geld 

— viel Geld, brauchen nur Hand aufmachen — — —“ 
„Gut! Ich mache die Hand auf!“ Und Jenny, außer 

ſich vor Entrüſtung, hob die Hand und verſetzte dem Sennor 

Aach auf die haſelnußbraune Wange, daß es 
atſchte. 

„Au!“ ſchrie der Mann aus Jraquita, „Carambo! Das 
iſt nicht das letzte Wotk 2 8 

„Meinetwegen!“ rief Jenny ſurios, „da haben Sie 
noch eine!“ Und eine zweite Ohrfeige ſauſte mit aller 
Kraft einer kleinen Hand auf die andere Wange Jaeintos. 

„Das werden Sie büßen, Sie — Sie — Sie — —“ 
Und Jaeinto wollte ſich auf Jenny ſtürzen, den Kopf vor⸗ 
geneigt wie ein beſeſſener Kampfſtier. In dieſem höchſt be⸗ 
drohlichen Augenblick aber klopfte es energiſch an die Tür, 
und Jaeinto ſtand erſchrocken ſtill. Jenny aber ‚die jetzt 
den Teufel willkommen geheißen hätte, ſchrie: 

„Herein! Herein!“ 

„Warum herein?“ wiſperte der Caballero, „ſind Sie 
wahnfinnia? Wenn man uns überraſcht — — — —“ 

Aber Jeuny war ſchon an der Tür und öffnete. Her⸗ 
Lo trat ein ſehr langer, ſehr dürrer, penibel in einen Geh⸗ 

ock gekleideter Herr, der in der einen Hand einen fteifen 
Hut, in der anderen einen patſchnaſſen Regenſchirm und 
unterm Arm eine ſchwarze Ledermappe trug. 

„Ich habe die Ehre, den Herrſchaften Guten Abend zu 
wünſchen“, ſagte der Herr mit knarrender Stimme, „und 
um Verzeihung wegen der ſpäten Störung zu bitten. In⸗ 
deſſen“ — er räuſperte ſich, — „einen Augenblick!“ Und er 
wollte raſch wieder hinausgehen. 5 

„Ich bin glücklich, Sie zu ſehen. Bitte, bleiben 
doch!“ ſagte Jenny. 2 

„Einen Augenblick!“ Und der Herr huſchte hinaus. 1 

„Leugnen Sie alles — — ich leugne auch — — — — 
flüſterte Jaeinto Jenny zu, die Abwefenheit des Beſuchers 
ausnutzend. g i 

„Da bin ich wieder. Habe nur meinen naflen Schirm 
binausgeſtellt“, ſagte zurückkehrend der Retter in der Not 
und verneigte ſich vor Jenny. „Mein Name iſt Kolbenſack. 
Polizeidezernent Kolbenſack aus Neun am Rain!“ 

„Polizei — — —“ ſtammelte auch Jacinto glühend rot 
infolge der Ohrſeigen. 14 

„Kolbenſack!“ ſetzte der Herr ſeierlich hinzu. 

„Sie wünſchen?“ fragte Jenny bebend. 

„Ich darf mich wohl verabſchieden?“ Jaeinto war ſchon 
an der Tür. 

Aber Kolbenſack hielt ihn höflich zurück. „Einen Augen⸗ 
blick!“ ſagte er und begann im Tone, als verläſe er ein 
Protokoll: „Über telephoniſche Veranlaſſung des Wiener 
Polizeipräſidiums mit der Feſtſtellung betraut, ob hierorts 
eine Frauensperſon unter der Meldung „Frau Generals 
konſul Paſado“ aufhältlich und insbeſondere mit einer 
Frauensperſon dieſes Namens identiſch ſei, oder ob eine 
Falſchmeldung dergeſtalt beanzeigt ſei, daß bemeldete 
Generalkonſulin Paſada mit einer Frauensperſon dieſes 
Namens nicht identiſch ſei, begab ich mich in ſchleuniger 
Ausführung der mir befohlenen Amtshandlung am henu⸗ 


Sie 


tigen Tage abends in das Hotel Adlersgreif, deſſen Portier 


auf meine Frage, ob und wo eine Frau Generalkonſul 
Paſada wohne, das Zimmer Nr. 8 bezeichnete. Im Zimmer 
Nummer 8 traf ich an: A: eine Manns⸗ und B: eine 


Fraucnsperſon, mir beide unbekannt. Auf meine Frage, 
eb bemeldete Frauensperſon den Namen Paſada, ſei es 
durch Abſtammung, Adoption oder Eheſchließung, zu Recht 
ühre, erwiderte mir die in Zimmer Nummer 8 betretene 
Frauensperſon — — — und Herr Kolbenſack fiel aus dem 
ſtrengen Amtston in eine liebenswürdige Nüance und ſah 
Jenny fragend au. „Nun — was erwidern Sie?“ 
Jenny zitterte. „Das — das heißt wohl ſoviel, daß 


man mir nicht glaubt, daß ich die Frau Generalkonſul 
Paſada bin?“ . b 3 
„Ich darf mich wohl beurlauben, yo — — — Jaeinto 


markierte Eile. 
Aber wieder hielt ihn der Beamte zurück: „Einen Augen- 
blick!“ Und zu Jenny: „Alſo?“ 1 

„Aber ja! Aber natürlich!“ Jenuy lachte gezwungen, 
als handle es ſich um ein komiſches Mißverſtändnis, das 
— büte ſofort! — reſtlos aufgeklärt werden würde. Aber 
ſelbſtverſtändlich bin ich Frau Generalkonſul Paſada! 

„Sehr ſchön!“ lobte Kolbenſack und zog ein großes, 
gelbes Sacktuch mit roten Punkten aus der Schoßtaſche 
ſeines Gehrockes. g 5 

„Aber“, er ſchnäuzte ſich, „wie können Sie ſich zur 
Perfon durch amtliche Urkunden ausweiſen?“ Und ſteckte 
das Schnupftuch wieder weg. 

„Amtliche — —?“ Jeuny erblaßte abermals. 

„Paßt, Familienbuch oder dergleichen!“ \ 

„Das alles iſt ſo veinlich. das — —“ Yacinto krümmte 


’ 
7 


4 


„Einen Augenblick!“ beruhigte ihn Kolbenfad, 

Da geriet Jenny in einen geradezu fanatiſchen Zu⸗ 
ſtand von halsbrecheriſchem Wagemut. Mit dem Aufgebot 
der ganzen ſchauſpieleriſchen Begabung, die jeder Frau in 
den ee en. des ee zur Verfügung 
tebt, lächelte fie Jacinto an und meinte: ; 

f bt. ich wahr, Männe, in was ſich doch die Behörden 
alles miſchen?“ a 

Und noch ehe Jaeinto kapieren konnte, fuhr fie au 
Kolbenſack gewendet fort: „Eine amtliche Urkunde, ein 
totes Stück Papier habe ich natürlich nicht, aber eine 
lebende Urkunde ſteht da“ — und fie deutete auf Jacinto, 
der ſtumpfſinnig feine Wangen beſütlte und Fieberhitze 
konſtatierte, „in der Perſon meines Mannesl! 

„Ah!“ ſagte gewinnend Herr Kolbenſack. 

„Ob!“ machte Jacinto und ſah ſehr blöd aus. 

„Du haft doch deinen Paß mit, Männe, deinen amt⸗ 
lichen Paſaporte mit allen Vornamen!“ Jenny lächelte 
diaboliſch Jacinto an. „Zeig ihn doch dem Herrn, damit 
er zufrieden iſt und uns nicht länger aufhält!“ 

„Sie ſind der Herr Generalkonſul Paſata ſelbſt?“ fragte 
Kolbenſack. a 

„Ja — ja — wohl“, ſtotterte Jaeinto, dem es ſehr ſchwül 
ward, „in der Tat — — ja — — 

„Verheiratet?“ fragte Kolbenſack weiter. 

„Unglücklich!“ ſeuſzte Jeuny, der es Spaß machte, 
Jaeinto an feinem eigenen Feuer langſam zu röſten. 

„Dieſe Feſtſtellung liegt außerhalb meiner Amtshand⸗ 
lung!“ verwies Kolbenſack ernſt und wandte ſich an Jacinto: 
„Darf ich einen Blick in Ihren Paß tun?“ 5 

Es blieb hiernach Jgeinto nicht anderes übrig, als dem 
Beamten den Paß zerknirſcht zu reichen, den er vor kurzem 
erſt triumphierend Jenny gezeigt hatte. Kolbenſack prüfte 
ihn eingehend, während Jenny mit unverhohlener Genug⸗ 
tuung Jaeinto anblick'e und dieſer die Blicke wuterfüllt 
zu rückgab. x ; 

„Ich danke, Herr und Frau Generalkonſul,“ erklärte 
Kolbenſack und reichte den Paß zurück. „Es iſt alles in Ord⸗ 
nung! Die Amtshandlung hat mit dieſer Feſtſtellung ihren 
Abſchluß gefunden. Gute Nacht, meine Herrſchaften, und 
angenehme Ruhe!“ Er verneigte ſich abermals und ging. 

„Das werden Sie büßen, Sie Abenteurerin, das wird 
Ihnen nicht gut ausgehen!“ ziſchte Jaeinto Jenny an. 
„Ihnen wird man das 'andwerk legen!“ 

„Ihnen aber auch!“ erwiderte Jenny und ſtieß die Tür 
weit auf. „Hinaus mit Ihnen! Und hoffentlich erfährt die 
unglückliche Frau Gemahlin nichts von Ihren Streichen!“ 

Jaeinto warf Blicke auf Jenny wie ſcharfgeſchliffene 
Macheten. Dann ſtürzte er davon. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Ediſon. 


Gedeukblatt zu feinem 80. Geburtstag (11. Febr. 1027). 


Von Proſeſſor Dr. Eugen Wolbe. 


Als im Jahre 1888 die erſten (werbeſſerten) Sprech⸗ 
maſchinen — „Phonographen“ — auf Jahrmärkten und in 
Schulen vorgeführt wurden, beſtaunten die Zuſchauer dies 
Käſtchen gleich einem Wunder. Der Name Ediſon, den 
bis dahin nur die Fachleute kannten, ſchwebte auf aller 
Lippen, und ſeither verehrt ihn die Menſchheit als einen 
ihrer größten Wohltäter. x 

Thomas Alva Ediſon wurde 1847 zu Milan im Staate 
Ohio als Sohn eines Holz⸗ und Getreidehändlers geboren. 
Wirtſchaftlicher Zuſammenbruch nötigte die Eltern, nach 
Port Huron überzuſiedeln. Um das Schulgeld zu erſparen, 
unterwies die Mutter den Knaben in den Elementarfächern, 
doch glich er ſpäter die Lücken ſeiner Bildung durch emſiges 
Selbſtſtudium aus. Als Zwölfjähriger begann er auf der 
Bahnſtrecke Port Huron — Detroit, einem Zweig der 
„Großen Stammbahn“ Quebee— Detroit Chicago, mit 
Zeitungen, Obſt und Süßigkeiten zu handeln. Während 
des täglichen mehrſtündigen Aufenthaltes in Detroit kaufte 
Ediſon nicht bloß neue Ware ein, ſondern er las auch in der 
Volksbibliothek wahllos, was ihm in die Hände fiel, 


laufenden, dienſtunfähigen Gepäckwagen ein, in welchem ſich 
inrichtete! 


und ſtellte während der rt ne in 400 drücken 
erſcheinende Tageszeitung, „Großer Stammbahn⸗Herold“, 
her. Schriftleiter, Verleger, Setzer, Expedient: Ediſon, 
vierzehn re alt! 


Tages auf die Straße, als der 


freund hat er 


raten war; inſolge der außerdem verabreichten Ohrſeigen 


verlor Ediſon auf einem Ohre das Gehör. 

Statt der Chemie widmete ſich Ediſon 
Elektrizität. Der Vorſteher der Station Mount Clemens, 
deſſen Sohne er das Leben gerettet hatte, lehrte ihn aus 
Dankbarkeit telegraphieren, ſo daß Thomas bald eine Stelle 
als Telegraphiſt zu Stratford in Kanada annehmen konnte. 
Hier mußte er während des Nachtdienſtes alle halben Stun⸗ 
den das Wort „fix“ an den kontrollierenden Direktor tele⸗ 
graphieren. Ediſon aber wollte ſeine Nachtruhe nicht 
opfern. Er ſetzte die Kontrolluhr mit einem Rädchen in 
Verbindung, das mit beſtimmten Einſchnitten verſehen war, 
und ſchaltete dies in den Apparat ein, der nunmehr ſelbſt⸗ 
tätig die erforderliche Meldung halbſtündlich weitertelegra⸗ 
phierte. Eine andere ſchwere Pflichtverſäumnis hätte ihm 
eine Freiheitsſtrafe eingetragen, wäre er nicht rechtzeitig in 
die Heimat geflohen. Aber auch hier mußte er wegen be⸗ 
ſtändigen Herumexperimentierens an den Apparaten alle 
paar Wochen ſeine Stellung wechſeln. In Indianopolis er⸗ 
fand er einen Apparat zur automatiſchen, d. h. ohne Hilfe 
eines Telegraphiſten ermöglichten übertragung einer Des 
peſche von einer Leitung auf die andere, in Boſton den Ab⸗ 
ſtimmungstelegraphen, der die Parlamentsſchriſtführer der 
Mühe des Auszählens bei den Abſtimmungen überhob. Für die 
Erfindung eines Börſentelegraphen zwecks ſchnellſter Mit⸗ 
teilung der Kurſe zahlte ihm die Gold⸗ and Stock⸗Reporting⸗ 
Company 40000 Dollar, eine Summe. für die ſich Ediſon ein 
Laboratorium in Newark kaufte. 1873 bezog er das vier⸗ 
ſtöckige Gebäude. In den drei Jahren ſeiner Erfindertätig⸗ 
keit in Newark verbeſſerte er bereits vorhandene Apparate 
und erfand neue hinzu, fo daß er beim Verkauf dieſes La⸗ 
boratoriums, zu dem er ſich aus Geſundheitsrückſichten ent⸗ 
ſchließen mußte, bereits über eine ſtattliche Zahl gewiun— 
bringender Patente verfügte. g 


Für die 400 000 Dollar, die Ediſon hierdurch verdient 
hatte, kaufte er 1876 ein großartiges neues Laboratorium 
in Menlo Park, wo fein ganzes Streben der Löſung tele 
graphiſcher Probleme galt: die Telegraphiegeſchwindigkeit 
mußte erhöht, ein Leitungsdraht zur gleichzeitigen Aufgabe 
mehrerer Telegramme ausgenutzt werden, von denen je zwei 
immer nach verſchiedenen Richtungen gehen ſollten. Nach 
ſechsjähriger Arbeit konnte er (1874) auf dieſen Quadru⸗ 
plextelegraphen ein Patent anmelden. Gleichzeitig erfand 
er eine Vorrichtung zur telegraphiſchen Verbindung fahren⸗ 
der Eiſenbahnzüge mit den Bahnſtationen. Nachdem er das 
von Graham Bell erfundene Telephon verbeſſert hatte, ge⸗ 
lang ihm ſeine größte Erfindung: das Mikrophon. Jetzt 
ward es möglich, den Schall zu verſtärken, zugleich aber auch 
die leiſeſten Geräuſche wiederzugeben. Dieſe Verbeſſerung 
bildete den Auftakt zur Erfindung der Sprechmaſchine. 
Zehn Jahre lang arbeitete er an ihrer Vervollkommnung. 
beſtanden doch bei den erſten Phonographen die Empfänger 
aus einfachen Stanniolplatten, die um den Metallzylinder 
herumgelegt wurden; eine am Ende des Zylinders an⸗ 
gebrachte, mit einem Stahlſtift verſehene Glimmerplatte 
diente zur Wiedergabe des Hineingeſprochenen! 

ach jahrelangem Experimentieren ſtellte Ediſon 
elektriſches Glühlicht mit langer Brenndauer her. Zwecks 
Ausnützung dieſer Erfindung traten allenthalben Ediſon⸗ 
Geſellſchaften ins Leben; aus der deutſchen Glühlampen⸗ 
fabrifation (1884) erwuchs ſpäter die Betliner A. E. G. 
Auch andere Erfindungen auf dem Gebiete der Starkſtrom⸗ 
technik, elektriſche Motoren und Aufzüge, Akkumulatoren, 
Umſchalter, Elektrizitätszähler und Spannungsmeſſer, ſind 
mit dem Namen Ediſon verknüpft. Bereits 1887 führte er 
den erſten Kinematographen vor, den er ſpäter mit dem 
Phonographen und der Mikrophotographie verband. In den 
letzten Jahren hat ſich Ediſon in ſeiner gewaltigen Werke 
ſtatt zu Orange (N. J.) mit der Herſtellung transpor- 
tabler Häuſer aus Gußſtahl beſchäftigt. N ; 

Wie Goethe das Genie als Fleiß kennzeichnet, ſo hat 
Ediſon den Grundſatz geprägt: „Genie iſt zu 2 Prozent 
göttliche Eingebung, zu 98 Prozent ſaurer Schweiß.“ Er 
hat nie beabſichtigt, die Geheimniſſe der Natur erlauſchen 
zu wollen; fein unabläſſiges Mühen galt nur den Erforder⸗ 
niſſen des Tages, den Erleichterungen der Lebens⸗ 
bedingungen. Zu zweckloſem Herumtaſten hat er keine 

eit: wenn er experimentiert, weiß er genau, was er will. 

evor er ans Werk geht, lieſt er die ganze e 
Literatur durch; demgemäß hütet er ſich, mißlungene Ver⸗ 
ſuche ſeiner Vorgänger etwa zu wiederholen. Zähe Aus⸗ 
dauer hat ihn noch immer zum Ziele geführt. Selbſt in den 
Ferien, die er auf ſeinem 1 zu Fort Myers in 
Florida verlebt, iſt er tätig. Wer den Erfinder ruß⸗ 
geſchwärzt im Laboratorium hantieren ſiebt, ahnt nicht, daß 
der weiße Kittel einen mehrfachen Ehrendoktor und den 
Kommandeur der Ehrenlegion umwallt! Als großer Muſik⸗ 
ſeine Laboratorien nicht nur mit 
Grammophonen, ſondern auch mit einer Orgel ausgeſtattet. 
So aufgemuntert konnte er bei „Hochbetrieb“ zwei Tage 


nunmehr der 


bintereinander arbeiten, ohne ſich eine Stunde Schlaf zu 
gönnen. 

Begeiſterung hat Edifon einen modernen Doktor Fauſt 
genannt. Nun, ein Zauberer iſt Ediſon nicht geweſen, aber 
was er auf durchaus realem Wege erfand, hat ſeinen 
Namen mit der Gloriole der Unſterblichkeit umwoben. 


77 Die Sekretärin. 
5 Skizze von Paulrichard Henſel. 


Wer kes wirklich ſchon jo lange her, daß drüben in dem 
Seſſel die tleine Eva Gellert geſeſſen hatte, immer aufmerk⸗ 
ſam in. net willig und freundlich? Es waren Wochen — 
eber eine lauge Zeit für Reinhold Bach, dem die Sekretärin 
ſo unentbehrlich geworden war, wie es die Arbeit für ihn 
chon lange war. Halb im Scherz noch hatte es angefangen, 

8 Ende, an einem Januartag. — 

„Müde, kleine Eva?“ hatte er ſcherzend gefragt. nach⸗ 
dem ſich wiederholt der Kopf des Mädchens während des 
Diktates immer wieder ruckweiſe geſenkt hatte. 

»Lächelnd ſah er in das verwirrte Geſicht der Sekretärin, 
die ihm gegenüberſaß, und erriet nur zu leicht den Stören⸗ 
fried, der ſich in feine Arbeit drängte, der alle Berechnungen 
über den Haufen warf und die Menſchen zu Kindern machte. 

„Ja, ja, der Faſching!“ ; 

Es lag etwas wie Trotz in der Bewegung, mit der Eva 
Gellert den Schreibblock fortlegte. „Ja,“ ſagte ſie und zuckte 
mit den Schultern, „das gehört nun einmal zu unſerer 
Stadt, und das muß man erleben, denn man iſt nicht lange 
jung =" Und ihre Füße wippten ſchon unmerklich im Takt 
der vorgeahnten Tänze. Dann ſchien ſie ſich zu beſinnen, 
ſah ein Weilchen verlegen auf ihre Hände und ſagte plötzlich: 
„Ich werde vielleicht bald gar nicht mehr kommen können — 
ich habe mich verlobt —“ ss a a 

Reinhold Bach ſah mit ſeltſamem Blick auf das Mädchen. 

„Gewiß mit einem Märchenprinzen, nicht wahr? Denn es 
wird wohl kein Harlekin ſein?“ Er ſtand auf und legte 
Bücher und Mappen zuſammen. „Schade. Sie arbeiteten 
gut — und Sie verſtanden ſich ſo gut mit meiner Kaffee⸗ 
maſchine. Aber nun haben Sie wohl keine Zeit mehr. Hier 
iſt es zu ſtill für Sie ...“ - 

Als fie ſchon in Hut und Mantel die Türklinke faßte, 
wandte ſie ſich noch einmal um. „Warum denken Sie nicht 
auch an den Karneval?“ Aber es ſchien, als hätte er ſie 
nicht gehört. Da ging fie mit halblautem Gruß hinaus. — 

In der Nacht nach jenem Tag hatte im Zimmer des In⸗ 

nieurs noch lange das Licht gebrannt. Pläne und kühne 

zntwürfe bedeckten die Tiſche, aber nun fiel die Feder aus 
der müden Hand, und Reinhold Bach lehnte den Kopf zurück. 
Doch dieſe Spanne, in der die Zeit für ihn ſtill ſtand, war 
nur kurz. Denn wie die Gedanken an die Arbeit mählich 
ſchlafen gingen, wurden neue aufgeweckt, von der Einſam⸗ 
keit, von dem luſtigen Singen auf der Straße und von 
einem Traumbild. das der Rauch der Zigaretten vor feine 
Augen zauberte. Er kannte und fürchtete dieſe Stunden, 
die keine Feierſtunden waren, weil er ſie mit niemand teilen 
konnte und es niemand gab, dem er von feiner Arbeit er⸗ 
zählen konnte. Aber der eine Gedanke war bisher immer 
da geweſen: Morgen kommt die Eva Gellert wieder. Wenn 
ſie ihre zierliche Geſtalt dort in den bunten Seſſel ſchmiegte, 
war Sonne und Frühling im Zimmer; wenn ſie lachte, 
ſank die Welt draußen vor den regennaſſen Fenſtern in Ver⸗ 
geſſen. Und wenn ſie, halb Frau, hal ud, nach getaner 

a 2 beide den Kaffee bereitete, blieben keine Wünſche 
mehr A E a 
Aber vor der Sehnſucht, die in den erſten Monaten des 
Jahres durch die Straßen drängt, kann man nicht die Türen 
verſchließen. Das wußte Reinhold Bach aus früheren Jahren. 
Da hatte er gelacht, geliebt, getanzt — wie jetzt wohl irgend⸗ 
wo die kleine Eva — hatte aus jeder Stunde das Erleben 
geſucht, das ihm nur in dieſer Zeit und niemals ſpäter mehr 

beſchieden ſein konnte. Mit dem Herzen erlebte er die Zeit, 
jung und ungebärdig, nicht ahnend, wie wehe dann der 
Aſchermittwoch tut. Später riß er mit erfahrener Hand die 
Freude an ſich, lockte und verſprach, ſpottete und betrübte 
— aber das Herz war nicht mehr dabei. Und das Ende war 
grau wie immer. — - 
Still waren die wenigen Tage, an denen Eva noch kam. 


Es ſchien, als wolle jeder den Fragen des anderen aus⸗ 


weichen. Dann meldete ſich die Sekretärin krank. 
Reinhold Bach ſah ihr in die Augen: „Nun ſind Sie zum 
erſtenmal unwahr zu mir“, ſagte er. Und ließ fie gehen. — 
— — Noch hingen in manchen Zweigen der Straßen⸗ 
bäume Fetzen bunter Papierſchlangen. Die Menſchen gingen 


lange wieder fremd und eilig aneinander vorbei, als gäbe 


es keine Freude, ſondern nur den harten Takt der Arbeit. 

Doch dann und wann ging über ein Geſicht ein heller Schein, 

wenn wie das Wunder eines neuen Lebens kleine, zarte 
2 4 0 


Knoſpen in den Vorgärten den Vorübergehenden anlachten 
oder einem Sendboten gleich ein Sonnenſtrahl über den 
Weg huſchte. — g 

Reinhold Bach hatte ſich nach keiner neuen Gehilfin um⸗ 
geſchaut. Nicht einmal der Gedanke dazu war ihm ge⸗ 
kommen. Es iſt bisweilen gut, wenn die Arbeit nicht Zeit 
zum Nachdenken läßt. 

An einem Sonnabend klingelte es an ſeiner Tür. Als 
er öffnete, ſtand draußen Eva Gellert. 5 

Ich komme nun wieder“, ſagte fie. Nichts weiter. 

Er nahm ihr ſchweigend den Mantel ab, öffuete die 
Türe — nun ſaß ſie wieder in dem Seſſel, ein wenig zu⸗ 
ſammengeſunken, und wich mit den Augen verlegen aus. — 

Und der Mann ſaß lange ſtumm in Verwunderung und 
Freude ihr gegenüber. Dann ſagte er leiſe, als jpräde er 
in Gedanken zu ſich: „Nicht wahr, Kind, die Karnevalszelt 
war ſchön? Da liebt man und wird geliebt; da betrügt man 
und wird betrogen. Man findet Menſchen und verliert fie, 
Man verlobt ſich ſogar und denkt im Stillen: Aſchermittwoch 
iſt alles vorbei. Man trägt die Masten nicht ohne Sinn. 
Irgendwo zerbricht ein Herz — man weiß kaum, tat man es 
ſelöſt oder war es das eigene.“ 

„Warum haben Sie damals mir das alles nicht geſagt?“ 
kam es von den blaſſen Lippen des Mädchens. Und das war 
mehr als vieles Erzählen. Reinhold Bach trat ganz dicht 
an ſie heran und faßte ihre beiden Hände: > 

„Weil es beſſer iſt, wenn man es ſelbſt erfährt. Weil 
ich mich dann nicht hätte freuen können, daß du von ſelbſt 
zu mir zurückkommen wirft; und weil ich jetzt vielleicht hoffen 
darf, daß du immer bleiben wirft, kleine Eva — immer —“ 

Und ſie hielt ganz ſtill, als er ihr die Tränen von den 
Augen küßte. 


Der Kalenderkrieg. 


Die vom Völkerbund ins Leben gerufene Kommiſſion 
zur Bearbeitung eines neuen Kalenders, der den Wirtſchafts⸗ 
intereſſen der ganzen Welt entſprechen würde, ſtößt auf 
ſehr große Schwierigkeiten, die ihr beſonders durch ver⸗ 
ſchiedene Kirchen und Bekenntniſſe gemacht werden. Die 
größte Schwierigkeit jedoch bereitet den Gelehrten die Erde 
ſelbſt, die wie zum Trotz den Weg um die Sonne in 365 
Tagen zurücklegt. Mit dieſer Zahl konnte man ſich keinen 
Rat geben, daher haben die Monate eine ungleiche Zahl 
von Tagen und alle vier Jahre iſt ein Tag zu viel, der dem 
Monat Februar angehängt wird. Der Kalenderkommiſſion 
iſt jedoch ein neues Projekt zugegangen, das, ſofern 
es angenommen wird, den mathematiſch⸗aſtronomiſchen Sor⸗ 
gen ein Ziel ſetzen wird. Der franzöſiſche Gelehrte Charles 
Nordmann projektiert, alle Monate aufzuheben, die Zeit⸗ 
rechnung nach Wochen aufzuheben und die Tage mit Zahlen 
zu benennen. Und jo würde, ſtatt am 19. März die Rü 
kehr der Störche aus den warmen Ländern zu erwarten, 
dies am 78. Tage geſchehen, in die Ferien würde die Jugend 
am 181. Tage reifen und Weihnachten würde man gin 
359. Tage feiern. Statt Gedichte über den wundervollen 
Monat Mai zu ſchreiben, würde man eine Zahlengrup :“ 
von 150 bis 180 beſingen. Herr Nordmann verſichert, daß 
man ſich an dieſe neue Zeitrechnung, die infolge ihrer Ein 
fachheit genial ſei, raſch gewöhnen würde. (Wie mag ſich 
der Erfinder aber den 1. vorſtellen, nach dem man bis ich! 
zwölfmal im Jahre ſehnſüchtig Ausſchau gehalten hat.) f 
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* Der zweite Komet des Jahres 1927. Am 25. Januar 
iſt in Kapſtadt laut einem Telegramm der Sternwarte 
Kopenhagen von dem Liebhaberaſtronomen Reid ein neuer 


Komet achter Größe im Sternbild Tucana entdeckt worden. 


Der Komet trägt die Bezeichnung 1927 b (Reid). Seine 
tägliche Bewegung beträgt vier Bogenminuten ſüdwärts, 


ſo daß er in unſeren Breiten nicht beobachtet werden kann. 


* 


* Was der Menſch an Nahrung im Leben verbraucht. 
Für eine 70jährige Lebensdauer in unſeren Gebieten im 
Durchſchnitt 300—350 Zentner Brot, 15000 —18 000 Kilo⸗ 
gramm Fett und Fleiſch, ungefähr 5000 Kilogramm Fiſch 
und etwa 12 000 Kilogramm Eier, 500 Zentner Kartoffeln, 
200 Zentner Gemüſe und ebenſoviel Früchte, 1500 Kilo 
Salz. An flüſſigen Stoſſen 25 000 Liter Milch. An Luft 
verbraucht der Menſch 2% Millionen Hektoliter. Ein Glück, 
daß die Luft kein Geld koſtet. ; 
rr 
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